Predigt zu Apg 10,21-35, 3. Sonntag nach Epiphanias, 25.01.2026
von Pfarrer Norbert Stahl, Esslingen

Vorbemerkung:
Im Gottesdienst nehme ich als Schriftlesung den Predigttext, sonst empfinde ich die Predigt am Stück gehalten einfach zu lang. Überhaupt könnte sie (gerade für den Kontext APHS) Kürzungen vertragen. Wer möchte, kann zB. auf den Absatz zu Mauern in der Kirche (ab: „Was für eine tolle Botschaft! …“) verzichten oder auf die beiden Absätze zu Abgrenzungen in unserer Gesellschaft (eingeleitet mit „Ein letzter Gedanke noch…“).

Liebe Kennenburger,
wenn manche Bewohnerinnen und Bewohner unseres Pflegestift von früher erzählen, dann frage ich gern, wie sie ihren Ehepartner bzw. ihre Ehepartnerin kennengelernt haben. Und dann erzählen viele vom „Tanzboden“. Also Tanzveranstaltungen in einer der Gastwirtschaften des Dorfes oder der Stadt. Manchmal fanden diese schwungvollen Zusammenkünfte auch unter freiem Himmel statt. Immer bei Livemusik mit einem kleinen, aber munteren Orchester. Das war im Sommer in einer lauen Sommernacht natürlich besonders schön. Ich stelle es mir richtig romantisch vor: Am Wochenende kam man zum Tanz zusammen, und natürlich ging es bei diesen Veranstaltungen auch darum, jemand nettes kennenzulernen und sich näher zu kommen. Und wie sehr freute man sich, wenn man vom eigenen Schwarm zum Tanz aufgefordert bzw. auserwählt wurde. Etliche Ehen haben bei diesen Veranstaltungen ihren Anfang genommen…
An solche Berichte habe ich mich jetzt wieder erinnert aufgrund des Predigttextes von heute. Dort geht es ja auch um eine Wahl bzw. um ein „Erwählt-werden“. Allerdings ist die Ausgangssituation komplizierter als in der Tanzstunde…
Ausgangspunkt ist die Situation, dass sich das Evangelium von Jesus Christus überraschend schnell im Mittelmeerraum ausbreitete, vor allem in den Städten. Dort waren es nicht nur Juden, die zum Glauben an Jesus als den Messias kamen, sondern auch Heiden. Das war für viele der ehemaligen Juden ein Problem: Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Menschen, die niemals zuvor jüdische Gebote und Lebensregeln eingehalten hatten, die keine Beschneidung hatten, die kaum etwas über den Sabbat und andere Dinge wussten, dass diese Menschen nun auf einmal auch zum Volk Gottes dazugehören sollten, von ihm auch erwählt worden sein sollen. Allein durch den Glauben an Jesus Christus als den Sohn Gottes.
Der Predigttext von heute gibt uns Einblick in die Diskussion, die damals geführt wurde und wie es zu einer Lösung des Konflikts kam.
· Zunächst erhält der gottesfürchtige römische Hauptmann Kornelius von einem Engel die Anweisung, den Apostel Petrus aus Jaffa holen zu lassen. Zeitgleich hat Petrus in Jaffa die Vision von einem Tuch voller Tiere, die nach jüdischem Gesetz als „unrein“ gelten. Eine Stimme befiehlt ihm zu essen und erklärt: „Was Gott für rein erklärt hat, das nenne du nicht unrein.“
· Während Petrus noch über die Bedeutung seiner Vision nachdenkt, treffen die Boten von Kornelius bei ihm ein. Nach und nach versteht Petrus, dass die Vision nicht nur auf Essen und Trinken bezogen war, sondern auf Menschen. Die Vision, in der für Juden unreine und reine Speisen zusammen in einem Tuch liegen will sagen: Auch die zukünftige christliche Gemeinde wird ein Gemisch sein. Da gibt es Christen, die waren früher einmal Juden, da gibt es sog. Gottesfürchtige, die sich zwar an Vieles halten, was den Juden wichtig ist, die aber nicht beschnitten sind. Außerdem werden Menschen zur Gemeinde gehören, die früher die römischen Götter verehrten und es werden Menschen zur christlichen Gemeinde dazukommen, die an garnichts geglaubt haben und die fern davon sind, jüdische Riten und Gebräuche zu übernehmen. Das Entscheidende für die christliche Gemeinde ist: Niemand soll ausgegrenzt werden, niemand soll für „unrein“ erklärt werden.
· Schließlich wagt Petrus es, die Gesandten des Kornelius bei sich aufzunehmen. Am nächsten Tag bricht er mit seiner jüdischen Tradition, denn eigentlich ist ihm, Petrus, der Umgang mit Heiden untersagt. Dennoch besucht er nun Kornelius.
· Bei Kornelius angekommen hält Petrus eine lange Predigt über Jesus, sein Leben, Sterben und seine Auferstehung. Noch während Petrus spricht, fällt der Heilige Geist auf alle Anwesenden – auch auf die anwesenden Nichtjuden.
· Petrus kommt zu der Erkenntnis: „Nun erfahre ich in Wahrheit, dass Gott die Person nicht ansieht, sondern wer ihn fürchtet und wer recht tut, der ist ihm willkommen.“ Daraufhin ordnet Petrus an, Kornelius und seine Hausgemeinschaft sofort zu taufen.
Eine komplizierte Geschichte – aber mit gutem Ausgang! Am Ende steht eine Erwählung: Auch ehemalige Heiden dürfen nun zum Volk Gottes dazukommen. Kriterium ist einzig und allein der Glauben Jesus als den Sohn Gottes.
Liebe Kennenburger,
wenn es diese Entwicklung in der Kirchengeschichte nicht gegeben hätte, dann säßen wir heute Morgen nicht hier. Wir gehören nämlich auch zu den Heiden. Zu den gläubig gewordenen Heiden, um genau zu sein. Aber die ist nur möglich, weil Gott damals etwas inszeniert hat: Die Begegnung zwischen Petrus und Kornelius, die Vision von dem Tuch mit den reinen und unreinen Speisen darin usw.
Am Ende hat Petrus verstanden: Die neutestamentliche Botschaft steht allen Menschen offen. Jetzt – erst jetzt! – kann eine christliche Kirche entstehen, die wirklich allen Menschen offensteht, egal welcher Herkunft, Hautfarbe oder Volkszugehörigkeit. Paulus sagt es so (Gal 3,28): „Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau.“ Paulus meint damit: All diese Unterscheidungen und Abgrenzungen sollen in einer christlichen Gemeinde nicht von Bedeutung sein. Das Entscheidende ist: „Ihr seid allesamt eins in Christus.“
Was für eine tolle Botschaft! Die Kirche ist in ihrer langen Geschichte phasenweise auf schlimmste Weise dahinter zurückgeblieben. Immer wieder wurden Mauern hochgezogen, man betonte das Trennende und man grenzte sich voneinander ab. Man denke nur an den 30jährigen Krieg im 17. Jahrhundert. Oder an die Verfolgung christlicher Minderheiten – z.B. der Waldenser – durch die Mehrheitskirche. Und bis heute sind wir getrennt in evangelisch und katholisch. Mit jeweils zig Untergruppen! Damit können wir uns nicht einfach abfinden. Gott sei Dank geben wir mit unserer gottesdienstlichen Gemeinschaft im ökumenischen Geist hier im Pflegestift ein gutes Beispiel dafür, dass diese konfessionellen Unterschiede überwunden werden können.
Ein letzter Gedanke noch: Ich meine, dass diese Begegnung von Petrus und Cornelius uns Anlass gibt, auch gesellschaftlich darüber nachzudenken, wo wir uns durch Vorurteile von anderen abgrenzen. Grenzen beginnen in unseren Köpfen. Ausgrenzung beginnt in unseren Köpfen – auch gesellschaftlich.
Eine Kollegin von mir (Claudia Krüger) fragt in ihrer Predigt zB: Wie steht es um die Hiesigen und die „Reigschmeckten“, die Früh- und die Spätaussiedler, die Gastarbeiter und die vielen, die wir so dringend als Fachkräfte und Mitmenschen in unserem Land brauchen? … Die Kinder der ehemaligen Gastarbeiter, die inzwischen nicht nur Klassensprecher in unseren Schulklassen werden, sondern selbstverständlich auch Ministerinnen und Minister! Die Menschen, die eine bittere Fluchtgeschichte hinter sich haben, die sie bis heute prägt und mitunter auch traumatisch einholt. Und ebenso die … Asylsuchenden vor unseren Kommunen, denen eine Riesenwelle aus Angst, Misstrauen und Überforderung entgegenschlägt. Wer weiß, was Gott uns Christenmenschen zu sagen hätte, wenn er erneut einen Engel zu uns senden würde?“ – So weit Claudia Krüger.
Liebe Kennenburger,
Gott hat Petrus geholfen, über seinen Schatten zu springen. Petrus hat verstanden: Gott erwählt auch die Heiden. Nur deshalb sitzen wir heute hier als christliche Gemeinde. Die Juden sind und bleiben das Volk, das Gott zuerst geliebt hat. Aber wie schön, dass ich mich als Christ ebenfalls erwählt fühlen darf. Nein, nicht nur so fühlen darf: Ich bin es auch, Sie sind es, alle, die an Jesus Christus glauben sind es. Gesehen, geliebt, erwählt! Ich freue mich!
Und der Freide Gottes, der höher ist …
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